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Ein großer Deutscher
V O N J O S E F J O F F E

Einen „deutschen Patrioten“ und
„Brückenbauer“ haben sie ihn genannt,
das „Gewissen der Nation“ und die
„Symbiose“ von „selbstbewusstem Deut-
schen“ und „jüdischer Identität“. Solche
großen Worte, gesprochen von den aller-
höchsten Repräsentanten dieses Landes,
werden normalerweise nicht einem Funk-
tionär und Standesvertreter zuteil, wie
sie zu Tausenden das Bild und Wesen die-
ser Republik prägen.

Was also war das Besondere an diesem
Ignatz Bubis, der im Alter von 72 Jahren
gestorben ist? Dass er Präsident des Zen-
tralrats der Juden in Deutschland war –
der Vertreter von gerade mal 70 000 Men-
schen in einem Land von 80 Millionen?
Das war sein Vorgänger Heinz Galinski
auch, doch hätte niemand den wortge-
waltigen Ewig-Vorsitzenden der Berli-
ner Gemeinde für die Bundespräsident-
schaft vorgeschlagen, wie es Bubis vor
über fünf Jahren widerfahren ist. Wäre
soviel Ehre einem Gewerkschaftschef, ei-
nem BDI-Boss oder einem Kirchenfürs-
ten erwiesen worden? Nein, denn so ist
diese Republik nicht gestrickt. Gremien-
und Gruppen-Repräsentanten sind in
diesem Land erstens, zweitens und drit-
tens Interessenvertreter. Die res publica
ist nicht ihr Ding, dazu werden sie auch
nicht gewählt.

Dieser Bubis, das ist die erste Antwort
auf die Frage nach dem Besonderen, war
eben nicht bloß Sprachrohr und Besitz-
standsverteidiger. Was die Menschen so
fasziniert hat, was die Kids in der Schul-
klasse ebenso zu willigen Zuhörern ge-
macht hat wie die Würdenträger, Journa-
listen und Potentaten, war die größte re-
publikanische Tugend überhaupt: auf öf-
fentlicher Bühne nicht das Gruppen-,
sondern das Gemeinwohl zu beschwö-
ren. Zum Beispiel, als 1991/92 die Flam-
men des Fremdenhasses in Rostock,
Mölln und Hoyerswerda hochloderten.
Nein, nicht um Bubis und die Juden ging
es ihm; die könnten schließlich auswan-
dern. Aber könnten das auch die anderen
80 Millionen? Die Mordbrennerei der
Skins und Neo-Nazis war eine Attacke
gegen das ganze Deutschland – sie woll-
ten eine andere Republik, und deshalb
waren alle Deutsche aufgerufen, ihre
kostbare Demokratie zu verteidigen.

Das Richtige zur richtigen Zeit zu sa-
gen (auch indem man sitzen blieb, der-
weil die Spitzen der Republik in der
Paulskirche stehend die Ressentiments
des Martin Walser beklatschten), war in-
des nur ein Teil der historischen Lebens-
leistung des Ignatz Bubis. Nicht nur, was
er zu sagen hatte, machte Bubis zu einer
großen deutschen Figur, sondern vor al-
lem das Wie. Einem Journalisten, der
sich tagtäglich mit den sonoren Versatz-
stücken des deutschen politischen Dis-
kurses beschäftigen muss, möge man es
verzeihen, wenn er auch den überragen-

den Rhetoriker Bubis feiert. Egal, wie
hart und hartnäckig man ihn auszufra-
gen versuchte, verschanzte er sich nie
hinter den hohlen Phrasen und nichtssa-
genden Sprüchen, die Politiker gemein-
hin aufbieten.

Dieser Bubis war nicht nur eine wan-
delnde Witzesammlung; er hatte Witz –
jene seltene Gottesgabe, die Seelen auf-
schließt und Barrikaden einreißt. Viel-
leicht war es das „Jüdische“ an ihm: die
uralte Fähigkeit, Gottes Willensspruch
den menschlichen Widerspruch entge-
genzusetzen, mit ihm nicht bloß zu ha-
dern, sondern ihn mit brillant-ironischer
Rede eines anderen zu überzeugen – sie-
he Moses nach dem Desaster mit dem Gol-
denen Kalb, als Gott die Kinder Israel ob
ihrer Sünden zu vernichten drohte.

Witz, Weisheit und Wagemut – mit so
vielen Segnungen können nicht viele
deutsche Be-Amtete wuchern. Aber da-
mit noch immer nicht genug. Dieser
„deutsche Staatsbürger jüdischen Glau-
bens“, der in das Land der Täter zurück-
gekehrt war, hatte als erster überhaupt
das schier Unmögliche angepackt: das be-
klemmende Thema „Deutsche und Ju-
den“. In einem „normalen“ Land wie et-
wa den USA käme niemand auf den Ge-
danken von “Jews and Americans“ zu re-
den; dort gibt es nur “Jewish Ameri-
cans“. Bubis hat versucht, seine Schäf-
lein aus dem selbstgewählten Ghetto he-
rauszuholen, in dem sich die Überleben-
den und Gestrandeten mehr schlecht
denn recht eingerichtet hatten.

Hat er „jüdische Deutsche“ aus ihnen
gemacht – und wichtiger noch, hat er die
600 000 anderen Deutschen, die er zu
Lebzeiten „angesprochen hat“, über-
zeugt, „diese Ausgrenzerei, hier Deut-
sche, dort Juden“ zu beenden? In seinem
letzten Interview (mit dem Stern) hat er
von sich behauptet: „Nein, ich habe fast
nichts bewegt.“ Und begraben sollte
man ihn in Israel, damit hier „mein Grab
nicht in die Luft gesprengt wird“.

Hat er wirklich nichts bewegt?
Man darf dem Toten ruhig widerspre-

chen. Bubis hat vorweg Maßstäbe gesetzt
– nicht nur für den nächsten Präsidenten
des Zentralrats, auch wenn keiner der
möglichen Nachfolger aus seinem Schat-
ten wird heraustreten können. Es sind
deutsche, republikanische Maßstäbe, die
dieser Mann hinterlassen hat. Er hat Tu-
genden verkörpert, die rar geworden
sind in der Gruppen- und Gremiendemo-
kratie. Er hat die Latte des öffentlichen
Diskurses so hoch gelegt, wie es einem Po-
litiker nur selten gegeben ist. Er hat hart-
näckig Brücken gebaut, wo die Kluft
schier unüberwindbar zu sein schien.
Wenn das Gerede von „Juden und Deut-
schen“ je aufhört, wird man auf den Na-
men Ignatz Bubis verweisen. Gestorben
ist nicht der Zentralrats-Chef Bubis, son-
dern ein großer Deutscher.
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